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§ 8. Der Gottesdienst.

Hand in Hand mit der Hebung des Jugendunterricbts, der zunehmenden
Cultur und Bildung ging die Verbesserung des Cultus. Die grosse Menge der
nach und nach aufgenommenen, den Meisten aber unverständlichen synagogalen

Poesien (Piutim), der häufig unpassende Gesang, das Geräusch und Geschrei, das
in den finstern Synagogen h rrschte, störte die Andacht und hielt die Gebildeten
vom Besuch des Gottesdienstes ab. Das belehrende Wort war fast überall aus

dem Gottesdienste verschwunden. Nur zweimal im Jahre, am Sabbat vor dem

Pessachfeste und vor dem Versöhnungstage, wurde im jüdisch-deutschen Dialect

(Jargon) eine dem Volk unverständliche „Derascha“ gehalten. Man führte nun
zunächst die deutsche Predigt ein.

Der erste Versuch zu einem geordneten Gottesdienst mit Chorgesang und
Predigt ging wieder von Israel Jacobson aus. Anfangs in Kassel und Seesen,
später in Berlin richtete er einen modernen Gottesdienst ein, bei dem L. Zunz,

Kley und Salomon als Prediger fungirten, der aber auf Befehl der Regierung
bald wieder aufgehoben wurde. Stiess schon die Einführung der Predigt in der

Landessprache auf Widerspruch seitens der Strenggläubigen, welche, um sie zu

verhindern, in Berlin, Breslau, Königsberg und vielen anderen Gemeinden die
Hülfe der Behörden anriefen, so lässt sich denken, dass die Beseitigung einzelnei
Gebetstücke oder der Gebrauch der deutschen Sprache im Gebete die schärfste

Opposition fand.
Als daher der hamburger Tempel (1819) das historische Judenthum mit dem

Geist der Cultur zu vermitteln suchte, die Orgel und Confirmation einführte und

wesentliche Gebetstücke beseitigte, da kam es zu einem erbitterten Kampfe, der
nach einem Viertel Jahrhundert wiederholt ausbrach und vor die Behörden ge¬

zerrt wurde. Trotz der Schwierigkeiten, welche namentlich in mittleren und
kleinen Gemeinden der Einführung der Predigt bereitet wurde, fand diese In¬
stitution die weiteste Verbreitung, sodass die Predigt heute fast überall ein

wesentliches Element des Gottesdienstes bildet. Kein Theil der jüdischen Literatur
ist aber auch so reich angebaut als die Homiletik; die Predigten von Kley

und Salomon, den beiden Predigern des hamburger Tempels, von Mann¬
heimer, dem kunstvollen Prediger und Schöpfer der wiener Gemeinde (st. 1865),
A. A. Wolff, L. Philippson, Herxheimer, Holdheim, L. Stein, L.
Adler und in neuerer Zeit von Michael Sachs (st. 1864), von Ad. Jellinek,

dem bedeutendsten jüdischen Kanzelredner der Gegenwart, von M. Joel u. A.

haben zur Weckung des religiösen Geistes nicht wenig beigetragen und auch die

Anerkennung christlicher Zuhörer und Leser gefunden.
Predigt und Chorgesang blieben aber nicht die einzigen Forderungen der

Zeit. Wie der hamburger Tempelverein, so erstrebten auch andere Gemeinden

die Einführung der Orgel, deutscher Gebete, Abkürzung der Liturgie, dreijährigen
Cyklus, überhaupt Reformen, welche in den Gemeinden zu Streitigkeiten und oft
zu mehrjährigen Processen führten. Die Strömung der religiösen Bewegung, die
vielen schwankenden Fragen, die eine Entscheidung erheischten, veranlagten
Philippson zur Gründung des Instituts der Rabbinerversammlungen, welche


